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Taxifahrer ausgeraubt
Vier Unbekannte haben in der Nacht
auf gestern Dienstag im Kreis 7 einen
54-jährigen Taxichauffeur mit einem
Messer bedroht und ihm rund
500 Franken abgenommen. Die Män-
ner waren am Limmatplatz in das
Taxi gestiegen und hatten als Zielort
die Kirche Fluntern angegeben. Dort
angekommen, hielten sie dem Fahrer
ein Messer an den Hals, forderten
sein Notengeld und flüchteten in
Richtung Bergstrasse. Der Taxi-
chauffeur wurde beim Vorfall nicht
verletzt. Nach den Räubern wird ge-
fahndet – laut einer Medienmittei-
lung der Stadtpolizei handelt es sich
um vier Männer im Alter zwischen 25
und 35 Jahren. Sie sprachen hiesigen
Dialekt. (mz)

Weniger Studierende
1800 Frauen und Männer beginnen
am Montag zum Start des Winterse-
mesters ihr Studium an der ETH Zü-
rich – das sind 15 Prozent weniger als
im Herbst 2003, wie die ETH in einer
Medienmitteilung schreibt. Insge-
samt sind über 12 000 Studierende
und Doktorierende an der Hoch-
schule eingeschrieben. Die begehr-
testen Studiengänge sind Architek-
tur, Elektrotechnik und Informa-
tionstechnologie sowie Maschinen-
ingenieurswissenschaften. (rk)

Sihlbrücke gesperrt
Von heute Mittwoch, 13. Oktober,
8 Uhr, bis übermorgen Freitag, 15. Ok-
tober, 20 Uhr, ist die Sihlbrücke zwi-
schen Gessnerallee und Kasernen-
strasse auch für stadtauswärts fah-
rende Autos nicht passierbar. Der
Grund sind Belagsarbeiten. Eine Um-
leitung ist signalisiert. Die Tramli-
nien 2 und 9 sind von der Sperrung
nicht betroffen. (sit)

SVP gegen Fernwärme
Die SVP der Stadt Zürich hat gestern
Abend mit 52:7 die Nein-Parole zur
Übernahme der Fernwärme durch
die Stadt Zürich beschlossen. Über
die Vorlage wird am 28. November
abgestimmt. Die Fernwärmeanlagen
von Kanton, Bund und Stadt sollen
zusammengefasst und künftig von
der Stadt betrieben werden. Die Stadt
müsste für die Übernahme nichts be-
zahlen. Das sei ein «teures Ge-
schenk», befanden die Delegierten,
weil die Fernwärmeversorgung ein
defizitäres Geschäft sei. «Dass der
Kanton dieses Geschäft verschenken
will, ist allzu durchsichtig», sagte
Präsident Rolf A. Siegenthaler. Fern-
wärme sei ohnehin keine Kernauf-
gabe des Staates. Ziel, so die SVP,
müsse eine Privatisierung und nicht
eine Subventionierung sein. (rba)

Wer würde dann hier noch die
Fragen stellen?

Donat Blum, Schaffhausen

Leser Michael Oefner fragt diese
Woche:
Was wäre, wenn jeder das leis-
ten müsste, was er verdient?

Ihre Antwort an: Redaktion
Tages-Anzeiger, Fragwürdig,
Postfach, 8021 Zürich, oder:
fragwuerdig@tagesanzeiger.ch

Dann würden die zu Hause Ge-
bliebenen aus lauter Langeweile
einen Winterschlaf halten.

Brigit Bürgin, Adliswil

Wer würde dann noch mit mir
jassen?

Hans-Ulrich Wanzenried,
Zürich

Dann wäre der Herbstalltag bei
schlechtem Wetter noch trost-
loser.

Philipp Meier, Zug

Spätestens im Frühling wären sie
wieder zurück.

S. Dossenbach, Frauenfeld

Dann könnten die Zürcher Poli-
zeifahnder und Bezirksanwälte
ins Bündnerland auf die Hoch-
jagd gehen.

Hans Balcon, Zürich

Dann würden die Vogelfang-
netze in südlichen Ländern aus
allen Nähten platzen.

Walter Kleiner, E-Mail

zu fliegen abstürzen, wäre die
Landschaft von toten schrägen
Vögeln übersät

K. Bruderer, Oberengstringen

Herr und Frau Schweizer hätten
weniger zu lachen, und ärgern
könnten sie sich auch weniger.
Deshalb würde die Aussenminis-
terin Lockvögel entsenden, um
die Abtrünnigen wieder zu uns
zu bringen.

Petra Huguenin-Mayenfisch,
Thalwil

?
Leserinnen und Leser
antworteten auf die
Was-wäre-wenn-Frage
vom vergangenen
Mittwoch. Diese lau-

tete: Was wäre, wenn im
Herbst alle schrägen Vögel in
den Süden fliegen würden?

Die Medien könnten den Früh-
ling kaum erwarten.

Peter Wagner, Richterswil

Da schräge Vögel beim Versuch

F R A G W Ü R D I G

Ein Herbst ohne schräge Vögel

Sie sollen sich frei ausdrücken können,
ohne sich fürchten zu müssen.

Der Leistungsdruck jedoch bleibt.
Das stimmt. Was folgen muss, ist des-

halb ebenso wichtig. Es geht darum, die
Strategie und die Ziele des Unternehmens
bei allen Mitarbeitenden zu verankern.
Dies kann man erreichen, indem man die
Ziele gemeinsam erarbeitet und danach
auch umsetzt.

Schön und gut. Schwarze Zahlen sind damit
aber nicht garantiert, und darum geht es
letztlich.

Es geht darum, die Leute mit den hohen
betriebswirtschaftlichen Vorgaben nicht
alleine zu lassen und ihnen die Angst zu
nehmen. Dann bringen sie auch die ver-
langte Leistung. Im Moment coachen wir
eine Schweizer Bank, in der Leistungs-
druck herrscht und Kommunikationspro-
bleme aufgetreten sind. Seit die Mitarbei-
tenden und die Chefs Probleme vorbehalt-
los ansprechen und gemeinsam Lösungen
dafür suchen, ist die Produktivität gestie-
gen. Gute interne Kommunikation schafft
eine Basis für schwarze Zahlen.

Ist Ihr Vorschlag nicht schwierig umzuset-
zen, gerade in grösseren Unternehmen?

Natürlich besteht das Risiko, dass das
Unternehmen sich durch eine Chaosphase
kämpfen muss. Aber es lohnt sich letztlich.

Was ist die Aufgabe des Unternehmenslei-
ters in einem solchen Prozess?

Die Betriebskultur ist immer die ganz
persönliche Verantwortung des Chefs. Er
muss es schaffen, dass die Mitarbeitenden
ihm und dem Unternehmen, das er reprä-
sentiert, vertrauen.

Was halten Sie vom militärischen Füh-
rungsstil, der in einigen Schweizer Unter-
nehmen weiterhin gepflegt wird?

Das klassische militärische Führungs-
modell basiert darauf, dass der Chef alles
entscheidet und die Soldaten rennen. Das
ist veraltet. In der Kriegsführung zeigt sich
heute dasselbe Phänomen wie in der Wirt-
schaft: Die Situationen sind meist so kom-
plex, dass ein einzelner Chef nicht mehr al-
les wissen kann. Der Soldat oder eben der
Mitarbeitende braucht mehr Autonomie.

Drei Monate liegt die Bluttat
eines ZKB-Angestellten zurück.
Ein Schweizer Professor der
Columbia University sagt, die
Kantonalbank müsse ihre
Betriebskultur überdenken.

Mit Thomas Zweifel
sprach Felix Müller

Zürich. – Anfang Juli hat ein 56-jähriger
Finanzberater der Zürcher Kantonalbank
zwei seiner Chefs und sich selbst umge-
bracht. In der Öffentlichkeit löste der Fall
ein riesiges Echo aus. Im Vordergrund
stand weniger die Einzeltat als die Ver-
hältnisse auf dem Arbeitsmarkt generell.
Viel war vom steigenden Leistungsdruck
die Rede, dem immer mehr Mitarbeitende
nicht mehr gewachsen seien. Die Zürcher
Kantonalbank ist laut Mediensprecher Urs
Ackermann daran, den Fall aufzuarbeiten
(siehe Kasten).

Thomas Zweifel, Schweizer Professor
an der New Yorker Columbia University,
rät betroffenen Unternehmen, ihre Be-
triebskultur radikal zu überdenken und
nicht mit Angstmache zu operieren.

Herr Zweifel, was läuft in Betrieben falsch,
in denen Angestellte Gewalt gegen Kolle-
ginnen und Kollegen richten?

Die Wurzeln für die Tat liegen in den al-
lermeisten Fällen in der Betriebskultur.
Typisch ist, dass in solchen Betrieben
nicht zugehört wird. Konkret heisst dies,
dass sich eine Betriebskultur etabliert hat,
in der Vorgesetzte nicht auf die Anliegen
ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
achten und nicht zuhören, wenn sich diese
melden wollen.

Ist das nicht etwas gar generell gesagt?
Natürlich ist jeder Fall ein Einzelfall,

und beim einzelnen Täter mögen unter-
schiedlichste Motive mitgespielt haben.
Das Grundmuster des Nicht-Zuhörens fin-
det sich jedoch in betroffenen Betrieben
sehr oft. Eine Tat kann sich dann gegen Ar-
beitskollegen richten. Oder viel weniger
spektakulär – aber häufiger – gegen sich
selbst.

Viele Betriebe, auch die ZKB, haben in den
letzten Jahren externe Anlaufstellen ge-
schaffen, an die sich Mitarbeitende mit ih-
ren Sorgen wenden können.

Das ist gut gemeint, geht aber am Kern
des Problems vorbei. Solche Stellen sind
nicht eingebunden in die Betriebskultur,
sondern kommen erst dann zum Tragen,
wenn schon sehr viel schief gelaufen ist.

Ist die Betriebskultur tatsächlich so wichtig
für den wirtschaftlichen Erfolg eines Un-
ternehmens?

Sie ist absolut entscheidend. Mit einer
offenen Kommunikationskultur erreicht
eine Firma mehr. Nehmen Sie Microsoft als
Beispiel. Da kann jeder Mitarbeitende bei
Bill Gates ins Büro marschieren und Kritik
oder eine Idee vorbringen. Wenn sie gut ist,
reagieren die Chefs. Es geht nicht darum,
miteinander nett zu sein. Microsoft ist ein
knallharter Arbeitgeber. Aber sie haben
eingesehen, dass sie ihre Mitarbeitenden so
zu hohen Leistungen motivieren.

Was ist Ihnen im Fall der Bluttat bei der
ZKB speziell aufgefallen?

Der Druck ist objektiv gesehen höher als
je zuvor. Trotzdem werden viele Mitarbei-
tende Herrn Vögelis Satz als Drohung ver-
standen haben. Und so etwas führt nicht zu
einer guten Betriebskultur. Eine solche zu
schaffen, ist auch möglich, wenn wir den
steigenden Druck am Arbeitsplatz als Tat-
sache akzeptieren.

Was würden Sie der ZKB raten, um über den
Schock hinwegzukommen und die Be-
triebskultur zu verbessern?

Ganz wichtig ist, für alle Mitarbeiten-
den einen sicheren Rahmen zu schaffen.

Unternehmensleiter Hans Vögeli sagte
in einem Interview nach der Tat, wer bei
der ZKB seine Leistung bringe, müsse
keine Angst vor Entlassung haben. Das ist
Management durch Angst. Im Umkehr-
schluss heisst es nämlich, wer seine Leis-
tung nicht bringt, muss befürchten, entlas-
sen zu werden.

Es ist doch eine Tatsache, dass der Druck
am Arbeitsplatz in vielen Unternehmen
gestiegen ist. Können Sie Herrn Vögeli einen
Vorwurf machen, wenn er dies einfach
klipp und klar sagt?

BILD PD

Thomas Zweifel: «Gute Kommunikation ist Basis für schwarze Zahlen.»

«Den Leuten die Angst nehmen»

ZKB-Chef stellte sich Diskussion
Zürich. – Was den Finanzberater der
Zürcher Kantonalbank Anfang Juli dazu
brachte, zwei seiner Chefs und danach
sich selbst umzubringen, ist bisher nicht
im Detail geklärt. In der von der Bluttat
betroffenen Abteilung stehen laut ZKB-
Sprecher Urs Ackermann im Moment
noch Psychologen im Einsatz. «Wenn
diese Ergebnisse vorliegen, werden wir
sehen, was davon die Bank als Gesamtes
betrifft», sagt Ackermann. Danach
wolle man Schlüsse ziehen. Mit Resulta-
ten rechnet er gegen Ende Oktober.

ZKB-Chef Hans Vögeli hatte im
«SonntagsBlick» nach der Tat verlau-
ten lassen, er werde nach den Sommer-

ferien mit seinem Kader das Thema
Leistungsdruck diskutieren. Laut
Ackermann hat Vögeli dies auch getan:
Er habe an einem Direktionskadersemi-
nar im September «die Aussensicht ge-
sucht» und habe sich einer Podiumsdis-
kussion gestellt, an der unter anderen
auch der Zürcher Psychologe Allan
Guggenbühl und der Jesuitenpater und
Ethiker Albert Ziegler teilnahmen.

Als Zwischenergebnis steht für den
ZKB-Mediensprecher fest, dass in der
Kaderauswahl und -ausbildung in den
letzten Jahren «die Fachkompetenz
über- und die soziale Kompetenz unter-
bewertet wurden». (fmj)

Z U R  P E R S O N

Thomas Zweifel
Der 1962 in Basel geborene Thomas
Zweifel hat seine Ausbildung vor-
wiegend in den USA zum Thema In-
ternationale Beziehungen durchlau-
fen. Er hat heute unter anderem ei-
nen Lehrauftrag als Professor an der
Columbia University in New York.
Seit 1997 führt Zweifel mit der Swiss
Consulting Group eine eigene Bera-
tungsfirma (nicht zu verwechseln
mit der gleichnamigen Firma in Or-
pund/Biel), die Führungskräfte in
Fragen der Betriebskultur und des in-
terkulturellen Managements coacht.
Zu den Kunden gehören Regierun-
gen und Unternehmen wie General
Motors, Nestlé, Novartis und UBS.
Vor kurzem ist im Gabler-Verlag
Zweifels Buch «Communicate or
Die» auf Deutsch erschienen. (fmj)


